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Not des Muttersprache-Unterrichts
Daß es in der Schweiz immer noch viele Lehrer gibt, die den Sprach-

Unterricht vernachlässigen, zeigt der folgende Beitrag eines Berner Lehrers.

Weithin im deutschschweizerischen Sprachgebiet klagen Kauf-
leute, Bürovorsteher und Beamte aller Art, daß die aus den
Schulen (vornehmlich auch Sekundärschulen und Gymnasien) zu
ihnen kommenden Lehrlinge und jungen Angestellten keinen rieh-
tigen deutschen Briefstil hätten, geschweige denn ein kurzes Pro-
tokoll oder eine ähnliche Darstellung verfassen könnten! Dieser
Übelstand hat sogar im Buch eines geborenen Welschen seinen
Niederschlag gefunden („Fünf Jahre auf dem Kommandoposten
des Generals" von B. Barbey), wo der Autor den Kanzleichef
des Armeestabs bittet, ja doch Stabssekretäre zu suchen, die
des Deutschen mächtig seien, damit so unbeholfene Ausdrücke
verschwänden wie von „den freiwillig diensttuenden Pferden"
oder dem „rotierenden System der wechselnden Truppenstärken"!
Was dort ein welscher Stabschef über schlechtes militärisches
Deutsch klagt, trifft im zivilen Gebraudi hundertfach zu.

Am auffälligsten offenbart sich aber die mangelnde mutter-
sprachliche Bildung unseres Volkes im mündlichen Gebrauch
des Deutschen. Spricht es nicht deutlich genug, wenn vor einigen
Jahren ein flotter junger Berner, der Sekundarschüler gewesen,
nun Landwirtschaft und ein Gewerbe tüchtig betreibt, sagte, er
spreche viel leichter und lieber französisch als Schriftdeutsch!
Und wenn ein Gymnasiallehrer aus Südfrankreich, der sidr in
Bern in deutscher Sprache weiterbilden möchte, niemand findet,
der ihm auf hochdeutsch antworten kann. Jedermann wollte ihm
mit einem — oft miserablen — Französisch dienen! Etliche dieser
„Fehlerquellen" sind sehr alt und eingewurzelt. Da wirkt vor
allem ein Mangel an natürlicher Beweglichkeit unserer Rasse und
weiter die seit alters im Bernbiet geltende herrschende Stellung
der Mundart. Nun hat sich in neuerer Zeit diese Vorherrschaft
der Mundart auch in andern Schweizer Gauen eingewurzelt, vor
allem auch in Zürich und Basel. Man könnte diese Erscheinung
eher in Kauf nehmen, wenn der Dialekt auch rein und boden-
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^luiterspraâìe-Unterrîàt«
Osk es in ctsr Lchvvsi? immer noch viele I-skrer gibi, 6is cisn 8prscii-

unterricht vsrnschlsssigsn, ?eigt clsr kolgsncls ksitrsg eines kerner I.ekrers.

Weithin im deutsckscjcweixeriscken Lprsckgebiet KIsgen Ksul-
leute, kürovorsteker und kesmte slier ^rt, dsk die sus den
Lckulen (vornekmlich suck Zekundsrsckulen und O^mnssien) ?u
iknen kommenden bekrlinge und jungen Angestellten keinen rick-
tigen deutschen krielstil kstten, geschweige clenn ein kurzes pro-
tokoll oder eine sknliche Dsrstellung verlsssen könnten! Dieser
Ubelstsnd kat sogsr im kuck eines geborenen Welschen seinen
bliederscklsg gefunden („künk jskre suf dem Kommsndoposten
des Oenersls" von k. ksrbe^), wo der ^utor den Xsn^Ieickek
des ^rmeestsbs bittet, js clock Ltsbssekretsre ?u sucken, clie
des Deutschen mächtig seien, clsmit so unbekobene ^.usdrüche
verschwänden wie von „den freiwillig cliensttuenclen Pferden"
ocler dem „rotierenden Zystem der wechselnden Iruppenstärken"
Wss dort ein welscker ktsbsclief über schlechtes militärisches
Deutsch KIsgt, trifft im civilen Oebrsuck kundertfsck xu.

Vm suffslligsten offenbsrt sich sber die msngelnde mutter-
sprschlicke kildung unseres Volkes im mündlicken Oebrsuck
des Deutschen. Zprickt es nickt deutlick genug, wenn vor einigen
jskren ein llotter junger öerner, der kekundsrscküler gewesen,
nun bsndwirtscksft und ein Oewerbe tücktig betreibt, ssgte, er
spreche viel leichter und lieber lrsn^ösisch sis Schriftdeutsch!
Und wenn ein O^mnssisllekrer sus Lüclfrsnkreick, der sick in
kern in deutscher kprscke weiterbilden möchte, niemsnd findet,
der ikm suf kockdeutsck sntworten ksnn. jedermsnn wollte ikm
mit einem — olt misersblen — krsnxäsisck dienen! ktlicke dieser
„keklerquellen" sind sekr slt und eingewurzelt. Ds wirkt vor
sllem ein hlsngel sn nstürlicker keweglickkeit unserer kssse und
welter die seit slters im kernbiet geltende kerrsckende Ltellung
der hlundsrt. blun kst sich in neuerer l^eit diese Vorkerrsekskt
der hlundsrt suck in sndern Lckwàer Osuen eingewurzelt, vor
sllem suck in Zürich und kssel. hlsn könnte diese krsckeinung
eker in Ksuf nekmen, wenn der Dislekt such rein und boden-
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ständig erhalten und richtig gepflegt würde; gerade das Gegen-
teil ist aber meist der Fall: die fortschreitende Vernachlässigung
der Schriftsprache bringt auch eine arge Verlotterung der Mund-
art, die — zur helvetischen Umgangssprache erhoben — nun
ein farbloses Mischmasch so vieler Ortsmundarten geworden ist.
Daß in den letzten drei Jahrzehnten vor allem politische Gründe
zur Abwertung der deutschen Muttersprache geführt haben, kann
nicht geleugnet werden. Es läßt sich aber logisch und sprachge-
schichtlich in keiner Weise begründen, daß wir alemannischen
Schweizer unsere angestammte gemeindeutsche Muttersprache
preisgeben oder uns ihrer schämen müßten, weil gewisse Volks-
führer und Verführer jenseits des Rheins diese Sprache zu übler
Gewaltherrschaft mißbrauchten! Haben unsere so sprachstolzen
Welsdien jemals Anstoß genommen, daß von Ludwig XI. über
den Sonnenkönig und die Napoleone bis ins 20. Jahrhundert das
Französische unsäglich viel politisch mißbraucht wurde?

Nun befinden sich die Lehrer deutscher Sprache in unsern
höhern und niedern Schulen in recht schwerer Lage. Die ganze
Macht der öffentlichen Meinung schätzt dies einstige Hauptfach
recht gering; erster Lehrzweig von der Oberschule bis zum Gym-
nasium ist hier Französisch — dort Latein geworden. Diese Fä-
(her beanspruchen den Löwenanteil an Zeit, Arbeitskraft und Auf-
gabenmenge! Es wirkt sich hier besonders verhängnisvoll aus,
daß im Kanton Bern der Übertritt zur Sekundärschule schon nach
dem 4. Sdiuljahr erfolgen soll! Hier kann nach dem oft etwas
spielenden, kindertümlidien Schulbetrieb der Elementarklassen
noch keine genügende Grundlage in der deutschen Muttersprache
erreicht sein ; vor allem grammatische Begriffe und Namen sind
im Deutsch noch gar nicht fest eingeführt, und nun kommt die
Sturmflut französischer Regelgrammatik drüber und deckt alles zu!

Als ob all diese Verhältnisse nicht schon schwer genug auf
unserm Mutterspracheunterricht lasteten, wird nun aus falsch
ausgelegter Heimatliebe verlangt, daß auch die Mundart (bei uns
Berndeutsch) im Mutterspracheunterricht aller Stufen mündlich und
schriftlich gleichberechtigt sei! Jeder denkende Mensch, der die
erwähnten Schwierigkeiten erlebt hat, muß sich sagen, daß da-
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ständig erkälten und riâtig gepflegt würde; gersde 6ss Legen-
teil ist sber meist 6er ksll: à lortsâreitende Vernsâlsssigung
6er Lâriftsprsâe bringt suâ eine srge Verlotterung 6er blund-
srt, 6ie — ^ur belvetiscben blmgsngssprsâe erbeben — nnn
ein lsrbloses blisâmssâ sc> vieler Ortsmundsrten geworden ist.
Dsk in 6en letzten 6rei Isbr^ebnten vor sllem politiscbe Lrllnde
?ur Abwertung 6er deutsäen biuttersprsâe gekübrt bsben, ksnn
nicbt geleugnet werden. bis Isbt sieb sber logiscb un6 sprsâge-
sclricbtlicb in keiner ^Veise begrün6en, dsb wir slemsnnisâen
3âwei?er unsere sngestsmmte gemein6eutscke bluttersprsâe
preisgeben ocler uns ibrer sâsmen mübten, weil gewisse Volks-
fübrer un6 Verlubrer fenseits 6es îîbeins 6iese kprsâe ?u übler
Lewsltberrsâsft mikbrsuâten! ksben unsere so sprsâstol/en
Welschen femsls ^nstob genommen, dsk von budwig XI. über
6en Lonnenkönig un6 6ie blspoleone bis ins 20. Isbrbundert dss
krsnxösisäe unsügliä viel politiscb miKbrsuât wur6e?

blun belin6en sicb 6ie bebrer 6eutscber Zprsâe in unsern
köbern un6 nieclern Zâulen in recbt scbwerer b-sgs. Die gsnxe
binât 6er ölfentliäen bieinung sâstxt 6ies einstige ldsuptlsä
reât gering; erster bebr^weig von 6er Lbersâule bis xum L^m-
nssium ist bier krsn^ösisä — 6ori bstein gewor6en. Diese ks-
âer besnspruâen 6en böwensnteil sn ?eit, ^rbeitskrslt un6 >^uf-

gnbenmenge! bis wirkt siâ bier beson6ers verbsngnisvoll sus,
dsk im Xsnton kern 6er Übertritt ?ur Lekundsrsâule sâon nnâ
6em 4. Zâulfsbr erfolgen soll! Hier ksnn nnâ 6em olt etwss
spieien6en, Kin6ertllmliâen Lâulbetrieb 6er bilementnrklnssen
noâ keine genllgen6e Lrundlsge in 6er 6eutsâen biuttersprsâe
erreiât sein; vor nllern grnmmstisâe öegriffe un6 I^smen sin6
im Deutsâ noâ gsr niât fest eingetübrt, un6 nun kommt 6ie
Kturmllut frsnxösisäer kegelgrsmmstik 6rllbsr un6 6eât nlles ?u!

^.Is ob nil diese Verbsltnisse niât sâon sâwer genug suf
unserm b^uttersprscbeunterricbt Issteten, wird nun sus fslscb
susgelegter keimstliebe verlsngt, dsk suâ die blundart ^bei uns
öerndeutsä) im biuttersprsâeunterriât slier ktuken mündliä und
sârîftliâ gleiâbereâtigt seil feder denkende biensâ, 6er die
erwsbnten Lâwierigkeiten erlebt bst, muK siâ ssgen, dsk 6s-

143



mit unserer Schule eine untragbare Last aufgebürdet wird 1 Es

sollen in maximal fünf Wochenstunden für Sprache zwei „Mutter-
sprachen" gleichwertig und vollgültig gelernt werden Daß eine
Heimatmundart gelesen werden könne, ist noch einigermaßen zu

billigen ; denn Schweizer Dichter (R. von Tavel, J. Reinhart, Loosli,
Gfeller und andere mehr) haben in ihr köstliche Werke ge-
schaffen. Zu der Forderung hingegen, daß die Mundart gleichbe-
rechtigt auch geschrieben werden soll, müssen wir aus fünfzig-
jähriger Erfahrung und reiflicher Überlegung heraus deutlich Nein
sagen! Wird die Forderung konsequent durchgeführt, so verun-
möglicht sie einen genügenden, soliden Sprachunterricht im all-

gemeinen Deutsch und trennt uns zunehmend von den andern
Völkern deutscher Zunge! Es wäre für uns noch viel schwerer,
eine eigene, sicherere Sprachgrundlage zu besitzen, als für die
Niederländer oder Skandinavier. Der ungeheure zielbewußte Hoch-

druck, den das Französisch bei uns ausübt, würde unsern ale-
mannischen Volksteil überschwemmen.

Leicht verständlich ist auch, daß schwache Geister im Lehrer-

stand, die nur nach der Maxime handeln: „Wie komme ich am
leichtesten durch?" den Weg des geringsten Widerstandes wählen.
Schon hörten wir, daß Schulexamen von A bis Z in Berndeutsch

abgehalten wurden, daß — auch an Sekundärschulen — in-

haltsreiche Reden im Dialekt (nach schriftdeutschem Manuskript)
gehalten werden! (Welch arges „Großratsdeutsch" entsteht da!)
Hier mag's an Beispielen sprachlicher Kapitulationsbereitschaft

genug sein. Wem aber die köstliche deutsche Muttersprache noch

etwas bedeutet, der wird sich mit allen Fasern dafür einsetzen,
daß Unterricht in der Muttersprache (wie in andern Sprachge-

bieten) erstes und bedeutendstes Fach sei, daß ihm mehr Stun-

den zufallen als den Fremdsprachen, daß in der schulmäßigen

Pflege der Mundart ein vernünftiges Maß gehalten werde und

daß wir ehrlich und tapfer zur Pflege der deutschen Umgangs-

spräche auch im Verkehr mit Landesfremden stehen. „Achte jedes
Volkes Sprache, aber die deinige liebe."

F. G. („Geschäftsblatt", Thun)
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mit unserer Lcbule eine untrsgbsre bsst aufgebürdet wird! !^s

sollen in msximsl fünf Wocbenstunden für Zprscbe ?wei „kdutter-
sprscben" gleicbwertig und vollgültig gelernt werden! Osk eine
lieimstmundsrt gelesen werden könne, ist nocb einigermsken xu

billigen; clenn Lcbwei^er Oicbter (lî. von Isvel, lîeinbsrt, boosli,
Lleller und sndere mebr) bsben in ibr köstliclre Werke ge-
scbsfken. ?u der Forderung bingegen, dsk die blundsrt gleicbbe-
recbtigt sucb gesckrieben werden soll, müssen wir sus lunkig-
Mbriger Lrtsbrung und reibicber Überlegung bersus deutlicb blein

ssgen! Wird die Forderung konsequent durcbgefübrt, so verun-
möglicbt sie einen genügenden, soliden Lprscbunterricbt im sll-
gemeinen Oeutscb und trennt uns xunebmend von den sndern
Völkern deutscber ?unge! Ls wsre kür uns nocb viel scbwerer,
eine eigene, sicherere Lprscbgrundlsge xu besitzen, sis für die
bbederlsnder oder Lksndinsvier. Der ungebeure Zielbewußte Idocb-

druà, den dss brsn?äsiscb bei uns susübt, würde unsern sie-
msnniscben Volksteil überscbwemmen.

beiâd verstsndlicb ist sucb, dsk scbwscbe Oeister im bebrer-

stsnd, die nur nscb der blsxime bsndeln: „Wie komme icb sm
leicbtesten durcb?" den Weg des geringsten Widerstsndes wsblen.
Lcbon borten wir, dsk Lcbulexsmen von ^ bis ^ in kerndeutscb

sbgebslten wurden, dsk — sucb sn Lekundsrscbulen — in-

bsltsreicbe keden im Oislekt (nscb scbrittdeutscbem blsnuskript)
gebslten werden! (Welcb srges „Orokrstsdeutsck" entstebt ds l)
Hier msg's sn Beispielen sprscbbcber Kspitulstionsbereitscbstt
genug sein. Wem sber die köstliche deutsche bluttersprscbe nock

etwss bedeutet, der wird sicb mit sllen bssern dsillr einsetzen,
dsk Unterricbt in der lduttersprsclre (wie in sndern 8prs<drge-

bieten) erstes und bedeutendstes bscb sei, dsk ibm mebr 8tun-
den Zufällen sis den premdsprscben, dsk in der scbulmsKigen

Pflege der bdundsrt ein vernünftiges ldsk gebslten werde und

dsk wir ebrlick und tspker ?ur Pflege der deutschen Umgsngs-
sprscbe sucà im Verkebr mit bsndeslremden sieben. „V^cbte )edes
Volkes Lprscbe, sber die deinige liebe."

p. O. („Oesäüftsblstt", Ibun)
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